
Narben
auf

der Seele
„Ich liebe dich. Habe dich immer ge-
liebt. Betrunken wie nüchtern. Und es 
ist mir nie schwergefallen. Obwohl du 
immer so streitbar warst. Ständig mit 
irgendwem im Krieg, und immer mit dir 
selbst.“ Das sagt Olav Hole zu seinem 
Sohn Harry. Im Osloer Reichshospital, 
in dem der schwer kranke Vater auf 
das nahe Ende wartet. Letzter Trumpf 
der norwegischen Mordermittlerin Kaja 
Solness, um Harry aus Hongkong zur 
Rückkehr in die Heimat zu bewegen. 
Dorthin war er geflüchtet, nachdem er 
bei der Aufklärung der Schneemann-
Morde seine geliebte Rakel in Lebens-
gefahr gebracht – und endgültig für 
sich verloren hatte.

In Hongkong ist er ganz unten. Wett-
schulden, Opiumsucht, kein Dach über 
dem Kopf. Aber in Oslo wird der alko-
holkranke und periodisch rückfällige 
Top-Kriminalist gebraucht, die Kolle-
gen kommen bei der Aufklärung einer 
Mordserie nicht weiter. Des Vaters we-
gen steigt Harry ins Flugzeug...

Auch im achten Fall „Leopard“ 
schenkt der norwegische Bestsellerau-
tor Jo Nesbø (Jahrgang 1960) seinem 
Serienhelden, Hauptkommissar Harry 
Hole, nichts. Im Gegenteil. Noch härter, 
oft widerlich zynisch der Polizisten-
alltag. Noch perfider die sadistischen 
Methoden des Täters, der 
seine Opfer mit einem me-
chanischen Tötungsinstru-
ment martert. Noch blutiger 
das Finale, nach dem Hole 
für den Rest seines Lebens 
gezeichnet bleiben wird. 
Nesbø überschreitet Grenzen 
bei der Schilderung der Lei-
dens- und Überlebensfähig-
keit seines Helden. Manches 
scheint schon im Bereich des 
Unglaubwürdigen. 

Um so berührender sind 
die schlicht und behutsam geschilder-
ten sensiblen Seiten des introvertier-
ten Raubeins. Die Gespräche mit dem 
sterbenden Vater, zu dem er langsam 
wieder leises Vertrauen aufbaut. Eine 
scheue Annäherung, eine herbe Ent-
täuschung und ein kurzes, heftiges 
Glück mit Kaja, die sich an Hole nach 
eigenen leidvollen Irrtümern klammert. 
Aber seine Sehnsucht nach Rakel nicht 
verdrängen kann. 

Ein Getriebener mit Furcht vor emo-
tionalen Bindungen. Unbequem, nie 
käuflich und voller Leidenschaft, wenn 
er eine Spur aufnimmt. Sein Handwerk 
beherrscht wie kein zweiter. Mit der Fi-
gur des Hole ist Nesbø ein Meisterstück 
gelungen. Ein glaubhaft sperriges und 
unglaublich nahegehendes. Für den 
Autor von Fall zu Fall eine neue Grat-
wanderung, denn diese Figur muss ihm 
sehr nahe stehen.

Auf 700 Seiten breitet der Norweger 
ein komplexes Krimi-Panorama aus. 
Die Schauplätze wechseln – Hongkong, 
Oslo, Ruanda, Kongo... selbst in der 
Leipziger Elster schwimmt eine Frau-

enleiche. Auf drei Ebenen, unter denen 
sich weitere Erzählstränge kreuzen, 
treibt Nesbø die Handlung voran: die 
Suche nach dem Serienmörder, Holes 
persönliche Geschichte und ein Polizei-
krimi. 

Krimi im Krimi. Denn Krieg herrscht 
auch zwischen dem Osloer Morddezer-
nat und dem vom Justizministerium 
heftig protegierten Kriminalamt. Des-
sen Chef Bellman, ein übler Karrierist, 
zieht alle spektakulären Fälle an sein 
Amt, um persönlich mit Ergebnissen 
zu glänzen. Harry lässt das kalt. Er ver-
achtet ohnehin die „feige Loyalität der 
Polizisten zum Korps“, die „inzestuöse 
Kameradschaft, die nur daher rührt, 
dass die Leute hoffen, eines schönen 
Regentages auf den Dienst eines Kol-
legen zurückgreifen zu können.“ Hole 
will nur eins – Morde aufklären.

Aber die mit ungleichen Waffen aus-
getragene Fehde behindert die Ermitt-
lungen, zudem scheint ein Maulwurf im 
Dezernat das Kriminalamt mit Infor-
mationen zu füttern. Als Harry einen 
Verdächtigen verhaften will und die 
Rivalen dort schon vorfindet, rastet er 
aus. Und landet erneut in den Armen 
seines falschen Freundes Jim Beam.

Der psychopathische Mörder schlägt 
dagegen weiter zu. Offenbar wahllos, 

ohne Motiv. Eine Spur führt 
die Polizei zu einer Touris-
tenhütte in den Bergen. Alle 
Opfer scheinen dort in einer 
bestimmten Nacht Quartier 
genommen zu haben. Hole 
glaubt intuitiv, dass der Mör-
der ihm Zeichen gibt, ihm 
nahe ist. Aber wie immer legt 
Nesbø auch hier viele falsche 
Fährten, für den Leser und die 
Figuren. In diesem Sog steigt 
die Spannung von Kapitel zu 
Kapitel rasant an.

Erst in der Rückschau, nach dem fi-
nalen Showdown, bekommen die Er-
eignisse Konturen. Eine nie vergessene 
Demütigung, ein Gewaltakt aus vergan-
genen Zeiten sollte gesühnt werden. 
Ein Regisseur zieht die Fäden, um eine 
Marionette öffentlich an den Pranger 
zu stellen. Aber weil die Polizei die Zu-
sammenhänge nicht erkennt, läuft der 
minutiös ausgetüftelte Plan aus dem 
Ruder. Bis Hole der unbeabsichtigten 
Gewaltorgie ein schreckliches Ende 
setzt. Genial und raffiniert konstruiert, 
im Detail nichts für schwache Nerven.

Hole hat sich bei diesem Fall neue 
Narben geholt, tiefere auf der See-
le als auf der Haut. Er will wieder in 
Hongkong untertauchen. „Ich werde 
dich nicht noch einmal zurückholen“, 
sagt die fassungslose Kaja beim über-
raschenden Abschied. Für einen Wim-
pernschlag zögert Harry, doch er hat 
sich entschieden... Bernd Locker

Jo Nesbø: Leopard, Kriminalroman. Aus dem 
Norwegischen von Günther Frauenlob und 
Maike Dörries. Ullstein Verlag; 699 Seiten, 
21,95 Euro

Der neue Krimi Leopard des Norwegers Jo Nesbø

Ein Buch zur rechten Zeit

Das blutige 
Geschäft 

mit dem Öl
Nach der Bohrinsel-Explosion im Golf 
von Mexiko droht eine Umweltkatastro-
phe, in den USA wächst der Druck auf 
die Energiekonzerne. Das Buch „Öl – 
das blutige Geschäft“ von Peter Maass 
könnte, zynisch gesagt, zu keinem bes-
seren Zeitpunkt erscheinen.

Vier Jahre lang hat der preisgekrönte 
Journalist (Washington Post, New York 
Times Magazin) in den wichtigsten 
Erdölförderländern recherchiert. Er 
sprach mit Ölindustriellen, Politikern, 
selbsternannten regionalen Macht-
habern, Ökonomen, Geologen, Um-
weltschützern, Scheichs, Lobbyisten, 
Ölarbeitern... Er machte sich auf ein 
höchst komplexes Bild gefasst, doch  
die Realität, der er begegnet, bildete, 
wie er in einem Interview erklärte, 
„ein mehrdimensionales Geflecht aus 
Fakten, Ideen und Vermutungen. Ich 
bewegte mich gleichermaßen in einem 
geistigen und einem physischen Gefil-
de.“ In seinem Buch deckt er nun die 
Spielregeln des Geschäfts auf, zeigt, 
wie die Welt durch den Machtfaktor 
Öl geprägt wird, und schildert die ver-
heerenden Folgen für die Länder, die 
es besitzen. Denn die meisten Länder 
mit Ölvorkommen sind nicht reich – ihr 
Öl beschert ihnen eher gewaltige Pro-
bleme als Wohlstand.

Deshalb verwundert nicht, dass 
Maass für den Ausbau erneuerbarer 
Energien plädiert, für Transparenz in 
den Verträgen der Unternehmen, für 
die Durchsetzung der Antikorruptions-
gesetze. Ein wichtiges Buch zur rechten 
Zeit. ski

Peter Maass: Öl. Das blutige Geschäft, 
Droemer Verlag, 351 Seiten, 19,95 Euro 

„Das schönste Museum der Welt“
Zwei Publikationen zu Beständen und Geschichte des Folkwang Museums in Essen

Das Museum Folkwang in Essen 
schmückt sich und seine aktuelle Aus-
stellung mit den Worten des Sammlers 
und MoMA-Mitbegründers Paul J. Sachs, 
der nach seinem Besuch im Dezember 
1932 sagte, es sei „das schönste Muse-
um der Welt“. Das 1902 von Karl Ernst 
Osthaus (1874–1921) in Hagen gegrün-
dete und 1922 mit dem Kunstmuseum 
in Essen fusionierte Museum hatte zu 
diesem Zeitpunkt dank seiner Samm-
lung bereits Weltruf. Und auch wenn 
die Nationalsozialisten mit ihrer Aktion 
„Entartete Kunst“ dem Folkwang-Muse-
um weltbedeutende Werke der Moderne 
entrissen, ist der Kunstschatz, den das 
Haus, für das der englische Architekt 
David Chipperfield einen Neubau ent-
worfen hat, noch oder wieder beher-
bergt, einer der größten Deutschlands. 
Vier van Goghs, darunter „Der Irren-
hausgarten von Saint Remy“, lohnen 
allein schon die Reise nach Essen, das 
dieses Jahr eine von drei Kulturhaupt-
städten Europas ist.

Das Zitat Sachs’, das nicht nur man-
chen Dresdner wohl heftig schlucken 
lässt, schmückt auch Katalog- wie 
Essayband, die zur Neueröffnung des 
Folkwang-Museums erschienen sind 
und Bestand und Geschichte der Insti-
tution unter neuen Gesichtspunkten er-
schließen. Der Katalog mit zahlreichen 
Abbildungen von Exponaten aus allen 
Bereichen der Sammlung gibt einen 
Überblick über die Sammlungskriterien 
und Bestände bis 1933. Das Spektrum 
reicht von „Gaben für das Jenseits“ aus 
dem alten Ägypten, javanischen Spielfi-
guren und japanischen Theatermasken 
bis hin zu den Klassikern der Moderne, 
allen voran den Expressionisten. 

In dem gediegenen Band wird nicht 
zuletzt Osthaus’ Verständnis vom Auf-
trag eines Museums beleuchtet. „Kunst 

für alle“ lautete das Motto des Sammlers 
und Mäzens – deshalb auch der nordi-
sche, ursprünglich auf das Museum in 
Hagen gemünzte Name des Hauses, 
abgeleitet von folkvangar, wie in der 
Edda der Palast der Göttin Freye heißt: 
Musenhof und Volkshalle. Osthaus’ 
Konzept sah zudem vor, die Moderne 
mit alter und außereuropäischer Kunst 
unter einem Dach vereinen und in ei-
nen gleichberechtigten Dialog treten zu 
lassen. Dieser Idee einer Sammlung en-
zyklopädischen Zuschnitts folgte auch 
Osthaus’ Nachfolger in Essen, Ernst Go-
sebruch, dessen Ära ebenfalls in einem 
Essay thematisiert wird. 

Auch die Beiträge zum Essayband 
erörtern Aspekte zur Geschichte des 
Folkwang und der Persönlichkeit Ost-

haus’. Man erfährt etwas zur Prägung 
des Sammlers durch den Zeitgeist und 
die Zusammenarbeit mit den Künstlern. 
Für viele der heute längst „kanonisier-
ten“ Künstler war Osthaus’ Folkwang 
das erste Museum, das eines ihrer Bil-
der in seine Sammlung aufnahm. Erin-
nert wird berechtigterweise auch daran, 
dass Osthaus bei seiner Wertschätzung 
der französischen Kunst nicht bei den 
Meistern der klassischen Moderne ste-
hen blieb, sondern immer wieder ak-
tuelle Gemälde und Skulpturen erwarb, 
die kaum das Atelier der Künstler ver-
lassen hatten. Das Damaskus-Zimmer, 
das heute zu den Schätzen des Völker-
kundemuseums Dresden gehört, war 
1899 nach Deutschland gekommen – 
Resultat einer längeren Reise Osthaus’ 

durch den Balkan und den Vorderen 
Orient, die diesen überhaupt erst zum 
Sammler von Kunstwerken gemacht 
habe, wie Osthaus später bekannte. 
Verwiesen wird auch auf die „irritie-
renden Widersprüche“, die im Leben 
Osthaus’ „unversöhnt nebeneinander“ 
standen: fortschrittliche sammlerische 
Tätigkeit und kunsttheoretischer Kon-
servatismus, Reformwillen und Traditi-
onsbewusstsein.

Die Museumsreformen in der Wei-
marer Republik und deren besondere 
Ausprägung im Museum Folkwang sind 
ebenso ein Thema wie das neue Modell 
einer gemeinsamen, öffentlich-privaten 
Trägerschaft, heute Public Private Part-
nership genannt. Auch die fördernde 
Rolle, die (oft jüdische) Sammler bei der 
Durchsetzung der Moderne in Deutsch-
land spielten, wird gewürdigt. Erinnert 
wird etwa an den Essener Anwalt Sa-
lomon Heinemann, der einer der ent-
scheidenden Figuren im Museumsver-
ein war und entscheidend dazu beitrug, 
dass nach dem Tod Osthaus’ dank eines 
Kreises von Unternehmern dessen 
Sammlung nach Essen geholt werden 
konnte. 1928 schenkte Heinemann dem 
Museum Folkwang das 1922 von Oskar 
Kokoschka geschaffene Gemälde „Dres-
den, Neustadt VII“. Wie rund 1400 wei-
tere Werke wurde es beim Bildersturm 
der Nationalsozialisten 1937 dem Mu-
seum enteignet – und konnte nicht zu-
rückgekauft werden.  C. Ruf

Museum Folkwang Essen (Hrsg.): „Das 
schönste Museum der Welt“. Museum Folk-
wang bis 1933, Steidl Verlag, 376 Seiten, 
38 Euro
Museum Folkwang Essen (Hrsg.): „Das 
schönste Museum der Welt“. Museum 
Folkwang bis 1933, Essays zur Geschichte 
des Folkwang Museum, Steidl Verlag, 200 
Seiten, 18 Euro

Oskar Kokoschkas Gemälde „Dresden, Neustadt VII“ gehört heute zum Bestand der 
Hamburger Kunsthalle.  Foto aus: „Das schönste Museum der Welt“

Eiskalter Cowboy, 
sensibler Chronist

Pünktlich zum 80. Geburtstag Clint Eastwoods liegt eine Biografie über den Filmstar vor
Dirty Harry, das war zum einen in bes-
seren Zeiten mal Harald Schmidt, mehr 
aber noch Clint Eastwood in der Rol-
le des Detective Harry Callahan, dem 
Unerbittlichen, der einem bewaffneten 
Räuber, dessen zwei Komplizen er gera-
de erschossen hat, den regelrecht Kult 
gewordenen Satz zuraunt: „Go ahead, 
make my day!“ (Na los doch, versüß 
mir den Tag!). Nun stellt Eastwood, der 
durch Rolle Dirty Harrys den Durch-
bruch zum Star schaffte, in Richard 
Schickels Biografie über ihn klar: „Es 
geht überhaupt nicht um einen Mann, 
der für Gewalt eintritt. Es geht um ei-
nen Mann, der nicht versteht, wieso die 
Gesellschaft Gewalt toleriert.“

Seit gut 60 Jahren prägt Eastwood, 
der am 31. Mai 80 Jahre alt wird, das 
Filmgeschäft – als Darsteller, Regisseur 
und auch Produzent. Schickels Buch, 
dessen Untertitel „Ich bin nur ein Typ, 
der Filme macht“ auf ein Zitat East-
woods zurückgeht, stellt mit über 200 
mitunter bemerkenswerten und zum 
Teil bislang unveröffentlichten Fotos 
und ausführlichen Kommentaren zu 
den Filmen und zum Leben Eastwoods 
eine vollständige Werkschau vor, wel-
che die Stationen und den Facetten-
reichtum der Figuren und des Men-
schen Eastwood sichtbar machen will. 

Auch an einer Einordnung des Werks 
Eastwoods in die (amerikanische) 
Filmgeschichte versucht sich Schickel. 
Das Privatleben des Stars bleibt jedoch 
weitgehend außen vor.

Eastwood, das ist jemand, der oft, zu-
mal Faulenzen einfach nicht sein Ding 
war und ist, zwei Filme pro Jahr dreht 
– und sie superpünktlich und ohne das 
Budget auszureizen fertigstellt. 35 Jah-
re arbeitete er für Warner Brothers – 
„die längste Beziehung zwischen einem 
Schauspieler/Regisseur und einem Stu-
dio in der Filmgeschichte“, wie Schickel 
festhält, der auch eine Erklärung dafür 
zu finden versucht, weshalb Eastwood 
in seinem persönlichen Auftreten so zu-
rückhaltend ist und seine Figuren „so 
oft bedrängten, aber grundanständigen 
Menschen“ zu Hilfe eilen, die „verwirrt 
und traumatisiert vor den Scherben 
ihrer Träume stehen“: Den Eltern ging 
es zeitweise finanziell alles andere als 
gut, die Familie war regelrecht zu Wan-
derjahren gezwungen. Der Western 
„Pale Rider“ zeige deutlich Eastwoods 
Passion für Charaktere, die unverhofft 
in dem Moment auftauchen, in dem 
Menschen in einer Zwangslage sie am 
dringendsten brauchen. Da Eastwood 
im Grunde seines Wesens ein Realist 
sei, „sind für ihn solche mythischen 

Erlöser- oder Helfergestalten oft die 
einzige Möglichkeit, die Grenzen der 
elenden Realität zu sprengen“, schreibt 
Schickel, der selbst im Filmbusiness 
aktiv ist, sich schon als Filmhistoriker 
und -kritiker, als Drehbuchautor und 
Dokumentarfilmer betätigt hat. 

Er nennt Eastwood häufig Clint. Schi-
ckel ist ein enger Freund Eastwoods, 
der auch ein Vorwort beisteuerte – in-
sofern ist die sich als „Hommage an ein 
Filmidol“ verstehende Biografie, welche 
die Karriere vom eiskalten Cowboy vor 
der Kamera zum sensiblen Chronisten 
hinter der Kamera nachzeichnet, kaum 
einmal kritisch. Mit einigen Vorstel-
lungen über Eastwood räumt Schickel 
berechtigter- wie dankenswerterweise 
auf – dieser mag in finanzpolitischen 
Fragen eher konservativ sein und über 
zu viel staatliche Einmischung wettern, 
„doch bei gesellschaftlichen Themen – 
von der Schusswaffen-Reglementierung 
bis zum Recht auf Schwangerschafts-
abbruch – zeigt er sich eher linkslibe-
ral oder libertär“. Eastwood wird also 
zu Unrecht verdächtigt, ständig eine 
44er-Magnum mit sich herumzutragen. 
 Christian Ruf

Richard Schickel: Clint Eastwood. Ich bin nur 
ein Typ, der Filme macht, Edel, 288 Seiten 
mit zahlreichen Abb., 49,95 Euro

Clint Eastwoods letzter Auftritt als Harry Callahan in dem Film „Das Todesspiel“.  Foto: The Kobal Collection (Warner Bros.)

Notschriften-Verlag

Drei sehr 
verschiedene 
Reisebücher

„On Roads“ (150 Seiten, 9,90 Euro): 
Ein Zitat Jack Kerouacs stellt Thoralf 
Thieme, der 1991 zu den Mitbegrün-
dern des Vereins „NOTeingang e.V.“ 
gehörte, seiner Rundreise voran, die 
in Montreal beginnt und ihn nach Fair-
banks hoch oben in Alaska und hinun-
ter bis nach Los Angeles im Süden der 
USA führt. Kerouac wohl deshalb, weil 
der in seinem Roman „On the Road“ 
die berühmte Route 66 in den Mittel-
punkt stellte. So ähnlich stellte sich 
Thieme seinen eigenen Nordame-
rika-Trip auch vor. Darin  steht er bei-
spielsweise in Woodstock und erinnert 
sich daran, was hier im Sommer jenes 
Jahres geschah, in dem er selbst ge-
boren wurde. Er begegnet auf seiner 
Tour Bären, Bisons und Elchen in freier 
Wildbahn, ist begeistert von der wild-
schönen Natur des Yellowstone Natio-
nalparks und träumt sich in Fairbanks 
in die Zeit der Goldschürfer zurück. Er 
kurvt die grandiose Westküste bis nach 
San Francisco hinunter, machte einen 
Abstecher nach L.A. und lässt sich in 
Santa Fe den heißen Wüstenwind um 
den Kopf wehen. Thieme erzählt von 
den ihm selbst wichtig erscheinenden 
Eindrücken seiner Reise. Das ist legitim 
und macht den Buchinhalt authentisch. 
Mitunter aber wird seine Sprache allzu 
flapsig und hält sich zudem manchmal 
recht lange an Nebensächlichkeiten 
auf. Sympathisch wiederum ist, dass 
Thieme noch so richtig und wahrhaftig 
staunen kann. Immer dann, wenn sein 
angelesenes Wissen mit der erlebten 
Realität in Konflikt gerät, dann wird 
Thiemes Debüt-Buch richtig gut.
 
„Allein auf der Elbe“ (320 Seiten, 
14,90 Euro): Thomas Lehmann war zu 
DDR-Zeiten Gründer der Folkrockband 
Simple Song und später kreativer Kopf 
der populären Dresdner Band Zwei 
Wege, die einen sehr erfolgreichen Mix 
aus Kabarett, Theater und Rockmusik 
kreierte. Seit Auflösung der Band ar-
beitet er freiberuflich als Journalist 
und Moderator beim MDR und lebt in 
Radebeul. Lehmann erzählt in seinem 
reich bebilderten Buch davon, wie er 
mit einem Faltboot die Elbe erkundet. 
Und zwar von deren Quelle im Riesen-
gebirge bis dorthin, wo sie in die Nord-
see fließt. Das ist am Ende genauso 
abenteuerlich und voller Spannung wie 
eine Fahrt auf dem Amazonas. Zudem 
hat Lehmann die besondere Gabe, sich 
selbst beim Erzählen außen vor zu las-
sen. Nicht er ist wichtig, sondern der 
Fluss, die wechselnden Landschaften 
an seinen Ufern und die Menschen, 
denen der Erzähler auf den mehr als 
tausend Kilometern dieser Flusswan-
derung begegnet. Und – auch das soll 
nicht unerwähnt bleiben – Lehmanns 
Erzählungen klingen niemals belehrend 
und wirken auch nie altklug. Ganz im 
Gegenteil, immer sind es kleine, einge-
streute humorvolle Begebenheiten, die 
aus dem Buch mehr als nur einen Rei-
sebericht machen. Und mitunter gehen 
Lehmanns Gedanken auch zurück in 
die deutsche Geschichte, als die Elbe im 
Unterlauf noch zwei politische Systeme 
trennte.

„TRANSIT – Illegal durch die Weiten 
der Sowjetunion“ (575 Seiten, 29,90 
Euro): Das Werk ist ein Almanach real 
erlebter Abenteuer von DDR-Bürgern in 
der Sowjetunion. Das für jeden Nicht-
DDR-Bürger paradox erscheinende 
Wortspiel „Unerkannt in Freundesland“ 
steht dabei wie eine Klammer über al-
len im Buch geschilderten Erlebnissen, 
welche die 18 Autoren unabhängig 
voneinander in der zweiten Hälfte der 
1980er Jahre bis in die entlegensten 
Regionen der SU führte. Denn das so-
zialistische Bruderland war keinesfalls 
mit einem Reise- und Tourismusland 
gleichzusetzen. Offiziell war das gesam-
te Territorium  „Freundesland“, doch 
vom offiziellen Wege abzukommen war 
schlichtweg verboten und wurde emp-
findlich bestraft – wenn man denn am 
Baikalsee, in Jakutien, am Pamir oder 
gar in Kamtschatka erwischt wurde. 
Was den Freunden aus der DDR an Ein-
blicken zuzumuten war, wurde nämlich 
im Moskauer Kreml entschieden und 
zum Erreichen dieser Ziele gab es das 
Reisebüro INTOURIST. Doch es gab 
eben noch die andere Möglichkeit: Die 
Sowjetunion nämlich auf „Priglascheni-
je“ (auf Einladung) mit einem Transitvi-
sum zu durchqueren und dann einfach 
im Lande bleiben. So machten es die 18 
DDR-Bürger (sie sind heute zwischen 40 
und 60 Jahre alt), die bei ihren Touren 
per pedes und per Anhalter tunlichst 
jede Milizstation mieden, aber bei den 
Bewohnern der verschiedenen Regio-
nen in der Regel immer Aufnahme und 
Verständnis fanden. Fast jeder dieser 
Abenteuerreisenden erinnert sich an 
zahllose warmherzige Begegnungen 
wie auch an uneigennützige Hilfe von 
Menschen, die selbst kaum was zum 
Beißen hatten. So werden die insgesamt 
20 Reiseerlebnisberichte neben der Be-
schreibung der Natur und der Land-
schaft außerdem zu einem einzigarti-
gen Kaleidoskop von teils berührenden 
Begegnungen mit naturverbundenen, 
unkomplizierten und oftmals auch völ-
lig apolitischen Menschen. Das Buch ist 
ein wahrer Glücksfall; es liest sich nicht 
nur äußerst spannend, sondern wirkt 
in der Beschreibung des überhaupt 
Machbaren in politisch komplizierten 
Zeiten wie ein Plädoyer für die Freiheit 
des Individuums schlechthin.  
 W. Zimmermann 
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